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Für den Urmenschen waren Gehen, Laufen,
Rennen, Springen, Klettern lebenswichtige Tä-
tigkeiten. Wie hätte er sich sonst vor Verfolgern
retten oder dem aufgeschreckten, flüchtigen
Wild nachjagen können? Unsere Gliedmassen
entsprechen diesen Anforderungen auch heute
noch. Unsere öffentlichen und privaten Einrich-
tungen sind auf Gehen, auf Hinauf- und Hinun-
tersteigen, auf die Kraft, Gelenkigkeit und Ge-

schmeidigkeit des gesamten Bewegungsappara-
tes abgestimmt. In der freudigen Rastlosigkeit
von Kindern und jungen Menschen spiegelt sich
diese in Jahrmillionen erworbene Fähigkeit.
Und auch im Zeitalter des Autos und des Flug-
zeugs äussert sie sich im Jogging, in Waldläufen,
Kletterpartien, Marathonläufen und Volksmär-
sehen. Eigentlich ist das selbstverständlich. Erst
wenn poetisch mit Goethe gesprochen «sich der
Fuss nicht mehr mit Gemsenfreche an einer

Klippe messen kann», wenn sich eine momenta-
ne oder chronische Gehbehinderung einstellt,
wird man sich dessen bewusst, wie sehr das Leit-
bild des sogenannt «normalen» Zeitgenossen,
öffentliche Verkehrsmittel und Bauten, private
Häuser, Gäststätten und Wohnungen prägt. Da
sind die übermässig hohen Stufen der SBB-Wag-
gons und der Strassenbahnen. Man muss sie in
verhältnismässig kurzen Haltezeiten überwin-
den. Wäre eine etwas längere Frist unmöglich?
Glücklicherweise existieren heute Bahnhöfe mit
Rampen, auf denen man beim Umsteigen den
nächsten Perron bequem erreicht. Im ganzen
aber ist der Gehbehinderte nach wie vor aufs

Treppensteigen angewiesen, genau so wie bei
den Unterführungen. Hochwillkommen sind
dabei die meist soliden, runden Handläufe, die
über die letzten Treppenstufen hinauf- und hin-
unterreichen. Dies ist etwas durchaus nicht
Selbstverständliches. Es gibt vielerorts, beson-
ders auch in modernen Mietbauten, viereckige
Handläufe, die genau vor den letzten zwei Trep-
penstufen aufhören und bei schlechter Beleuch-

tung und Unkenntnis des Gebäudes für den Be-
hinderten unangenehme Überraschungen nach

sich ziehen können. Dass zu enge und zu hohe

Treppenstufen oder kunstvoll raumsparende,
elegant wirkende Wendeltreppen mit dünnen
schmiedeisernen Gittern und Handläufen ihre
Tücken haben, dass Gartenwege und -steige mit
ungleich hohen Stufen kommunikationsfeind-
lieh sind, sofern man sich nirgends festhalten f

kann, leuchtet ein. Unverständlich auch, dass bei
manchen Hotels, Gaststätten und Ladenge-
Schäften, zu denen Stufen hinauf- oder hinunter-
führen, auf gute Handläufe verzichtet wird.
Apropos Handlauf: Er ist auch in Liftkabinen
hilfreich, besonders, wenn er an drei Seiten an-
gebracht ist. Herrlich auch, wenn Lift- und
Haustüren beim Hinein- und Hinausgehen arre-
tiert werden können oder wenn automatische
Schiebetüren nicht allzu kurze Öffnungssekun-
den haben, so dass der Behinderte buchstäblich
zwischen Tür und Angel festgeklemmt wird.
Probleme entstehen auch beim Sich-Setzen und
beim Aufstehen von Sitzgelegenheiten. Da sind
die modernen schalenförmigen oder Jugendstil-
Gartenmöbel aus Plastik, die wackeligen Tisch-
chen, die, ach so bequemen, kuscheligen Sofas,

aus denen auch ein «Normaler» nur schwer em-

porkommt. Eine Bekannte, die an zwei Stöcken
gehen muss, schildert mir die Umstände, wenn
sie auswärts ein bestimmtes Örtchen aufsuchen
muss: «Wenn du in einem Restaurant mal ver-
schwinden musst, dann heisst das meistens

treppauf oder treppab. Bist du glücklich drin-
nen, findest du meist keinen Haken für die '

Handtasche, die Wände spiegelglatt, die Stöcke
rutschen. Hast du Pech, dann ist der Sitz so nied-
rig, dass du nur mit Mühe wieder aufstehen
kannst, ausser die Türklinke ist so nah, dass du
sie als Hilfe benutzen kannst. Überhaupt: aufs

Innigste wünscht man sich irgendwas zum Fest-

halten, auch wenn man die Kleider wieder in

Ordnung bringt. Schliesslich kommt das Pro-
blem der Wasserspülung. Wenn ich Glück habe,
ist Handbedienung. Für den Fusstritt fehlt mir
die Kraft. Da merkst du dann, was Selbständig-
keit wert ist...» Selbständigkeit, Mobilität.
Selbstverständlichkeiten für die einen, kostbare
Güter für die andern. Man kann es beobachten:
Die Hilfsbereitschaft der Mitmenschen ist un-
glaublich gross. Warum sollten nicht auch die

Verantwortlichen immer mehr architektonische
Barrieren aus dem Weg räumen oder vermeiden,
um Behinderten eine möglichst problemlose
Eingliederung in die «normale» Gesellschaft zu

ermöglichen?
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